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diluvialen Ablagerungen der Nord-Vogesen, wie ich sie wäh
rend meiner geologischen Aufnahmearbeiten kennen lernte, haben
nicht im mindesten mit Stirn- oder Seitenmoränewällen
etwas zu thun. Sie lassen sich alle ungezwungen als Ab
lagerungen älterer und breiterer Wasserlüufe auffassen, wie
sie während der Vergletscherung der Hochgebirge die mittel
deutschen Gebirgszüge durchschnittlich im Sinne der heutigen
Wasserläufe durchzogen haben mögen. Damit soll die
Möglichkeit nicht bestritten werden, daß es auch in unseren
Mittelgebirgen örtlich zur Vergletscherung in der Dilu-
vialzcit gekommen sein kann. Bis heute fehlt es jedoch in

 den pfälzischen Nord-Vogesen an irgend einer Beobachtung,
welche iul Stande wäre, aus einer derartigen Möglichkeit
auch nur eine Wahrscheinlichkeit zu machen.

Vor kaum einem Vierteljahrhundert kümmerten sich die
Geologen im allgemeinen noch sehr wenig um die Er
scheinungen aus jener Zeit, welcher das Festland im Kleinen
und Oertlichen seine heutige Form zu verdanken hat. Die
Ablagerungen aus der Diluvialzeit wurden bei der Er
forschung eines Gebietes meist als nebensächlich angesehen
und aus den geologischen Karten bis dahin mit einer ein
zigen Farbe ausgeschieden. In der Regel betrachtete man
sie als eine sehr unangenehme Zugabe, welche nur dazu
geeignet sei, das wahre Bild des Schichtenbaues dem Forscher
auge mißtrauischer Weise zu entziehen. Einzelne haben es
freilich nicht gescheut, sich mit dem Aschenbrödel der damaligen
Geognosie zu befreunden. Aber erst als die von den Regie
rungen ins Leben gerufenen geologischen Aufnahmen an ihre
Arbeit gingen, da wurde es klar, welche reiche Fülle
ungelöster Fragen, interessanter Einzelheiten und latenter
Theorien in den „diluvialen Schwemmgebilden" oder „An
schwemmmassen" schlummerten. Und was konnte dem
Forscher willkommener sein, als ein solches Meer von Arbeit
trocken legen zu dürfen!

Ueberreiche Erfolge hat denn auch die Diluvialgeologie
in den letzten Jahrzehnten errungen. Die größte That
glückte ihr zweifellos dadurch, daß es ihr gelang, jene für
die organische Welt ziemlich verhängnißvolle Zeitperiode in
 der Entwickelung unserer Erde in ihrer ganzen düstern
Größe mit Sicherheit zu erkennen, zn übersehen und dar
zustellen. Wir wissen heute, daß vielleicht ein Drittel bis
die Hälfte des deutschen Vaterlandes in ähnlichen traurigen
klimatischen Verhältnissen sich befand, wie wir sie heute noch
von einem Theile von Grönland, oder den Polarländern
kennen — daß sie vergletschert waren.

Von der norddeutschen Tiefebene und dem süddeutschen
alpinen Vorlande dürfen wir uns nach dem gegenwärtigen
Stande der Wissenschaft für genügend überzeugt halten, daß
einerseits die Gletscher Skandinaviens, andererseits diejenigen
 der Alpen ihre Eismassen in dieselben entsandten, deicht
so sicher sind wir bezüglich der deutschen Mittelgebirge. Für-
einige derselben, wie die Südvogesen, den Südschwarzwald,
den Harz und das Erzgebirge liegen allerdings hinreichend viele
Beobachtungen vor, welche auf eine diluviale Vergletscherung
hinweisen. Es ist leicht verzeihlich, daß man im ersten
Eifer von der rein beobachtenden Form der Wissenschaft
abgewichen ist und auch für andere niedrigere Gebiete als

 die vorgenannten Erhebungen Eisströme in der Diluvialzeit
gefolgert hat, ohne daß derartigen Schlüssen auch nur eine
Spur von Thatsachen zu Grunde lag. In anderen Füllen
glaubte man auch wirklich thatsächliche Belege gefunden zu
haben, z. B. in gewissen Schuttanhäufungen oder Erschei
nungen in der Oberflüchengestaltung, tut Vorkommen von
geschrammten Geschieben und Geröllen. Wie leicht aber
diese und ähnliche Erscheinungen zu falschen Schlüssen ver
leiten können, beweist die Thatsache, daß man es für nöthig
befunden hat, eine Reihe von Erscheinungen eigens als

„pseudoglacial" zn bezeichnen I. Für die Mehrzahl der
deutschen Mittelgebirge fehlen genügende Beweise für eine
frühere Vergletscherung. Damit soll aber deren Möglichkeit
nicht geleugnet werden.

 Vor einiger Zeit hat Eh. Mehlis in dieser Zeitschrift
(L. und LI. Band) und an anderen Orten (Ausland 1884,
297) in mehreren Aufsätzen Beweise für eine Vergletscherung
der Nord-Vogesen — des pfälzischen Hartgebirges — zu er
bringen versucht. Ich halte es für meine Pflicht im Nachfolgen
den darauf hinzuweisen, daß die dort mitgetheilten Belege für
eine Vergletscherung theilweise ganz ungezwungen eine andere
Erklärung zulassen, theilweise aber auch mit so schwerwiegen
den Fragen gar nicht in Beziehung gebracht werden dürfen.

Ein Blick auf eine beliebige geologische Spezialkarte
überzeugt uns, daß Weiche Gesteine von lockerem Zusammen
halt ihrer Gemengtheile andere Oberflächenformen hervor
bringen als harte. Man sieht z. B., daß die leicht zerfallenden
und weichen Thone und Mergel der mitteldeutschen Keuper-
formation flache niedrige Hügelformen mit breiten Thälern,
dagegen die harten, spröden und widerstandsfähigen Kalk
steine der oberen und unteren Muschelkalkformation be
trächtliche Rücken mit steilen Abhängen erzeugen. Das
Liegende des Muschelkalkes, das Röth, besteht fast nur aus
weichen, zerreiblichen Mergeln and Thonen und ähnelt des
halb in seinen Oberflächenformen denen des Keupers. Der
eigentliche Buntsandstein ist in Mitteldeutschland abwechselnd
aus groben festen Sandsteinbänken, weichen, dünn geschichteten
Sandsteinen und weichen Thonlagen zusammengesetzt. Dem
entsprechend ist die Neigung der Buntsandsteingehänge viel
fach wechselnd, aber jedem steileren Böschungswinkel ent
sprechen härtere, widerstandsfähigere Sandsteinbänke, deren
 Sandkörner durch reichliches oder schwerer lösliches Binde
mittel fest zusammenkleben. In den Nord-Vogesen, dem
Hartgebirge, unterliegt die Gesteinsbeschaffenheit des Bunt
sandsteins nicht einem so großen Wechsel. Thone sind fast
ganz ausgeschlossen, und nur die Sandsteine unterscheiden
sich unter einander durch einen wechselnden Gehalt au kieseligem
Bindemittel. Dieser Umstand genügt aber, die Bergformen
 des Vogesensandsteins oder Hauptbnntsandsteins zu äußerst
wechselvollen zn machen und demselben landschaftliche Reize
zu verleihen, welche sämmtliche übrige deutsche Bundsandstein
gebiete entbehren. Die obersten Schichten werden im Hart
gebirge von mehrere Meter mächtigen, harten Sandstein
bänken gebildet. Darunter lagern im Gegensatz hierzu
60 bis 70 ui mächtige, sehr bindemittelarme und daher
mürbe, lockere Sandsteine. Unter diesen folgt eine wenige
 Meter mächtige Zone von harten Sandsteinen, wie die obigen.
Die gleichen mürben und lockeren Sandsteine in ähnlicher
Mächtigkeit finden wir beim Abstieg auch unter der letzt
besprochenen tieferen, harten Sandsteinzone. Dem festeren
Zusannnenhalt der Sandsteine entsprechend, bilden die beiden
harten Zonen senkrechte, vorspringende Felswände an den
Gehängen der Berge, oder einzelne Felsen aus den Gipfeln
derselben (Hohe Halde, südwestl. Eppenbrunn, Erlenkopf, May-
 mond u. s. w.). Die weicheren, mächtigeren Sandsteine
machen dagegen die sanft ansteigenden Theile der Abhänge
ans. Die tieferen Schichten des Hauptbnntsandsteins zeigen
einen rascheren Wechsel einestheils von mürben und lockeren,
anderntheils von harten Sandsteinen; die Neigung der Gehänge
ist daher eine ziemlich gleichmäßige und beträgt, wie Mehlis
richtig angiebt, nahezu 40°. Das Vorausgehende bezieht
sich auf das ganze pfälzische Buntsandsteingebiet, und es
wäre eigentlich überflüssig einzelne Orte als Belegstellen
anzuführen. Doch will ich beifügen, daß die Neigungs-

9 An und für sich hat dieser Begriff keinen Sinn, denn es
kann nur glaciale und nichtglaciale Erscheinungen geben.


